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Seit Stunden ſchon hatte der Breslauer Nachtzug das 
Häuſermeer Berlins wieder verlaſſen, und noch immer wan⸗ 
derte Sibulle unabläſſig auf dem ſchmalen Seitengange ihres 
D-Meoneng auf und nieder. 

Lisbeth hatte ihr in dem für ſie reſervierten Abteil erſter 
F ſeidenen Kiſſen und einer Reiſedecke ein behag⸗ 
iches Neſtchen hergerichtet, doch die innere Spannung ihres 
Weſens war fo groß geweſen, daß fie es kaum fünf Mi⸗ 
nuten lang in einer liegenden Stellung ausgehalten hatte. 
In bleierner Trägheit ſchlich die Zeit dahin, indes die 
endloſe Ebene des Oſtens lichtlos, farblos, von den grauen 

Wolkengeſchieben des düſteren Himmels wie erdrückt, in 
grenzenloſer Einförmigkeit an der einſamen Frau vor⸗ 
überfloß. 1 


Die Ausſprache mit dem ſcharfſinnigen kleinen Juriſten 
hatte ihr ihre ganze Lage noch einmal mit unerbittlicher 
Klarheit vor Augen geführt. 

Sie ſtand und fiel mit dem Teſtament. 

Wie fie auch ſann und ſich den ſchmerzenden Kopf zer⸗ 
marterte, immer wieder ſtieß ſie auf dasſelbe unlösbare 
Rätſel: Niemals gab es für ſie Ruhe und Frieden, ja über⸗ 
haupt nur die Möglichkeit eines kleinſten befreienden Ent⸗ 
ſchluſſes, ſolange ſie das verhaßte Teſtament nicht in ihren 
Händen wußte. 


Mit einem tifen Seufzer wandte ſie ihren Blick aus 
dem Dunkel des Wagens wieder dem Fenſter zu, durch 
deſſen trübbeſchlagene Scheiben jetzt ein lichterer Schein ols 
der erſte Vorbote des grauenden Tages hereingrüßte. 
Allmählich umwuchs die rötliche Helle den ganzen Ring 
des Horizonts. 

Und plötzlich ſchoß ein fächerartiges Strahlenbündel, 
feurigen Pfeilen gleich, in die Nebeldünfte des öſtlichen 
Himmels, und die aufgehende Sonne erhob ihr glührotes 
Antlitz über der Randlinie der ſchlummernden Landſchaft. 
In dumpfer Ratloſigkeit ſah Sibylle in den lohenden 
Purpurſtrom, der jetzt über die feuchten Wieſen und Moor⸗ 
gründe zu ihr herüberfloß. 

Durfte ſie dieſen erſten Gruß der Sonne nach langer 
Regennacht als eine Vorbedeutung nehmen, die dem Ver⸗ 
trauen auf eine 1 Zukunft Raum gab? 

Es legte ſich auf einmal wie ein Schleier vor ihre 


ugen. 

Sie fühlte ſich bis in den Kern ihres Weſens erſchüttert: 
in ihrer Seele war eine tiefe Zerriſſenheit, eine abari'ndine 
Kluft, und jenſeits, endlos weit hinter dieſer Kluft, fern, 
9 155 ihr in Weltenweite lag das Land der Ruhe, des 

es. 


Das Land, das ihr in ihrer heißen Sehnſucht für immer 
unerreichbar ſchien! — — 


— — — 


Die Morgenſonne ſpielte mit huſchenden Goldlichtern 
anmutig über den blütenweißen Damaſt des Siebenlindeger 


Kaffeetiſches, als Fräulein Sperling mit wehenden Hauben⸗ 


bändern auf die Gartenterraſſe berausſegelte und unter 
dem Heißwaſſerkeſſel das Spiritusflämmchen entzündete. 

Aus der Giebelſtube der Knauffihen Mädel klang Initt- 
ges Lachen und Sprechen. 

Die kleine Eva ſtand in ihrem friſchgeſtärkten Unterrock 
an dem weitoffenen Fenſter und ließ ſich in wohligem Er⸗ 
ſchauern den herbfriſchen Hauch des Morgens um die bloßen 
Schultern rieſeln, während Elſe bereits ihr ſonntägliches 
Mullkleid mit den blauen Schleifen übergeſtreift hatte und 
vor dem Spiegel noch einmal die widerſpenſtigen, ſchweren 
Haarflechten mit der Bürſte bearbeitete. 

„Beetle dich etwas, du Weißgewaſchene!“ mahnte fie die 
Schweſter. „Sonſt bezaubert dir Fräulein Sperling noch 
deinen Walter! Da kommt der Herrlichſte von allen übri⸗ 
gens gerade über den Hof. Und er hat zur Feier des Tages 
gleichfalls fein. weißes Kleid angezogen!“ — — 

Fünf Minuten ſpäter ſchwebten die beiden jungen 
Mädchen Arm in Arm wie eine duftige Wolke durch das 
dämmerige Helldunkel der flieſengedeckten Hausdiele, von 
Evas Zwergteckeln Max und Moritz mit betäubendem Ges 
kläff empfangen. ; 

„Ruhig, ihr freches Geſindel!“ ſchalt die kleine Herrin, 
die ſich in ihrer Feiertagsherrlichkeit der ſtürmiſchen Zärt⸗ 


lichkeit ihrer Lieblinge kaum erwehren konnte. „Springt 


lieber den feinen weißen Kavalier dort drüben an!” 

„Guten Morgen allerſeits!“ ſchloß ſie, vor Fräulein 
Sperling in einem tiefen Hofknicks zuſammenſinkend. — — 

„Für Leib und Seele iſt unter dieſem geſegneten Himmel 

wirklich überreich geſorgt!“ ſagte Walter, als man dann 
einträchtig und tatenhungrig um die lockenden Herrlichkeiten 
des Kaffeetiſches ſaß. „Wer hätte dieſen ſtrahlenden Sonn⸗ 
eh nach dem Regengrau des geſtrigen Tages er- 
wartet!“ 
„Sie ſind heute ja ſo poetiſch aufgelegt!“ bemerkte Eva 
1 „Nehmen Sie lieber etwas von Fräulein Sper⸗ 
ings Trüffelleberwurſt. Der Landwirtſchaft tat bieſer 
Regen ſchon lange dringend not!“ 5 

„In landͤwirtſchaftlichen Fragen, mein gnäbiges Fräu⸗ 
lein, beuge ich mich bedingungslos Ihrer höheren Einſicht! 
Trotzdem erlauben Sie wohl, daß ich die Sonne von Sieben⸗ 
linden noch einmal beſonders begrüße!“ 

„Werden wir heute wieder den Vorzug Ihrer Geſell⸗ 
ſchaft haben?“ erkundigte ſich jest Elfe mit leiſem Erröten, 
„Oder find Sie ſchon zum Hofdlenſt auf das Schloß befohlen?“ 

„Die ſchöne Sibylle iſt ja in Berlin!“ warf Eva ein. 
„Da wird er ſich alſo wohl mit uns begnügen müſſen!“ 

„Begnügen iſt ſicher nicht der richtige Ausdruck!“ gab 
Walter liebenswürdig zurück. „Auch befinden Sie ſich im 
Irrtum, Fräulein Evchen. Die Frau Baronin iſt bereits 
wieder im Lande. Unſer Hofverwalter iſt ihrem Auto gegen 
Morgen auf der Chauſſee begegnet!“ 

„Dann kommen Sie doch mit uns zur Kirche!“ ſchlug 
Eva vor. „Frau Paſtor Gürtler hat ja heute Geburts⸗ 
tag. Da find wir vom Großvater zum Chrengottesdienſt 
nach Neudietersdorf befohlen worden. Ihnen würde eine 
kleine Läuterung Ihres inneren Menſchen beſtimmt auch 
nichts ſchaden!“ 

„Davon bin ich überzeugt, Fräulein Evchen. Ich habe 
hier aber ſchließlich auch noch eine Nebenbeſchäftigung und 
muß vormittags Herrn Dr. Hauffe noch ganz dringend 
ſprechen. Wir haben uns nach dem holländiſchen Garten 
verabredet. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir 
Ihre „Nixe“ zur Überfahrt leihen wollten.“ — — 

Eine halbe Stunde ſpäter ſaß Walter im Boot und trieb 
gemächlich auf die Lichtung der holländiſchen Einſiedelel zu, 


Nun 


wie eine goldige ſchimmernde Schale im den Kraus ber 

nklen ilfermälder eingebettet lag. 

Wee luſtige Bänder zogen Ah Me kunten Blumen⸗ 
rabaiten burch das fatle A Hohen einander und 
ſuchten ſich wieber, um endlich in kunſtvollen Verſchlingun⸗ 
gen um den ſchmalen, weißen Leib einer marmornen 
Sphinx zuſammenzufliezen, die von ihrem verwitterten 
Saudſteinſockel mi: kalten Augen lauernd herüberblinzelte. 

Die Sonne go einen ruhevollen Glanz um die ſtumpfen 
roten Ztegelkupden and die zierlichen Giebelmedaillons der 
Orangerie. . 

Eine Thudenne lief mit ihrem kleinen, grauen Küken⸗ 
volt eilfertig pickend um die grellgetünchten Kübel mit den 
dicken, runden Jgelköpfen der Oleanderbäume, die die lange 
Reihe der b'inkenden Fenſter in regelmäßigen Abſtänden 
feierlich zopfig Slantierten. 

Ein Gärtnerburſche in blau und weiß geſtreifter Jacke 
kam in dieſem Augenblick mit einem Arm voll blühender 
Topfpflanzen den Garten entlang. g 

Walter rief ibn an und erfuhr, daß der Baron von 
Rhaden bei dem der junge Menſch eine Art von Dienerftelle 
peiſah, gleich nach dem Frühſtück mit feinem Motorrad nach 

ad Neudietersdorf gefahren ſei. 

Ein raar Miunten lang ſtand er dann unſchlüſſig, ein 
ſeltſam lockender Gebanke war auf einmal in ihm wach ge⸗ 
worden, die Abweſenheit des Fliegers zu einer kurzen 
Jurchſuchung feiner Wohnung auszunutzen. 

x e Tür des kleinen Vorſaals war nur 22 auch 
die übrigen Räume erwieſen ſich mit ländlicher Sorgloſigkeit 
old unverſchloſſen. 

Im Wohnzimmer lag auf dem Arbeitstiſch eine kurze 
Notiz über eine Motorkonſtruktion. 

Cin kurzer Blick ſagte Walter, daß die charakteriſtiſche 

noͤſchrift der Aufzeichnung mit den Schriftzügen der von 

laus zuſammengeſtellten Briefreſte unwiberleglich zuſam⸗ 
menftimmte. 

ebenan im Schlaſzimmer hing hinter der Tür eine An 
zahl von Kleidungsſtücken, Lederjoppen, Breeches, Anzüge 
und Mäntel. 

Mit ein paar raſchen Griffen prüſte er den geringen 
Beſtand durch. 

An einem grauen Sportſakto fehlte ein Knopf, der Stoff 
war an der Nahtſtelle lochartig ausgeriſſen, als ob der Knopf 
mit . Gewalt abgeſprengt worden ſei. 

m nächſten Augenblick hatte Walter feine Brieſtaſche 
gezogen und den Stelunußknopf ausgewickelt, den der Hege⸗ 
meiſter unter der Wilbkanzel gefunden hatte. 

Er ſtimmte genau zu der unvollſtändigen Knopfreihe des 
deſchädigten Jackelts. 

Unwillkürlich atmete der iunge Maler tiefer, 

Es konnte nach dleſer Entdeckung nicht zweifelhaft fein, 
daß Kurt von Rhaden den Knopf im Walde verloren hatte. 


In nachdenklichem Sinnen trat Walter aus der Gruft⸗ 

le der Orangerie endlich wieder in den Garten hinaus, 
aus dem ihm die ſonnendurchglühte Luft wie eine heiße Lohe 
enigegenſchlug. : 

Unter einem alten Tulpenbaum, dicht am Waller, ſaß 
Klaus ſchon wartend, und Walter berichtete ihm in feiner 
knappen, ſachlichen Art über die Geſamtheit ſeiner ganzen 
letzten Entdeckungen. 

Klaus, der ſeinen Worten mit wachſender Spannung 
gie! wax, fab lange in die Weite des Sees hinaus, auf 

m ein leiſer Wind jetzt tauſend kleine Wellen wie ſilberne 
Flämmchen aufzucken ließ. 

„Wir müßten eigentlich ſofort das Gericht verftändigen 
urb das Paar verhaften laſſen.“ Tante er endlich In mühſam 
verhallener Erregung. 

Walter bewegte abwehrend die Hand. 

„Nicht fo hitzig, Klaus. Mit dem Kopf können wir nicht 
durch die Wand. Sage ſelbſt, was wäre mit einem rückſichts⸗ 
loſen Vorgehen gewonnen. Denn noch fehlt uns ja das wich⸗ 
Haſte Beweisſtück, das Teſtament ſelbſt.“ 

„Das verſtehe ich nicht,“ war die unwillig erſtaunte Ant⸗ 
wort. „Ich meine doch, daß du als ein einwandfreier und 
vokaültiger Zeuge anzuſehen biſt.“ 

„Gewitz, Heber Junge. Aber ſelbſt, wenn mein Zeugnis 
Aber die nächtliche nterredung in der Orangerie, die doch 
immerhin eines gewiſſen romantiſchen Beigeſchmacks nicht 
entbehrt, zum Beweis der Teſtamentsunterſchlagung aus⸗ 
reichen ſollte, ſo kann doch das Erbrecht Fräulein Lores 
nur durch das Teſtament ſelbſt geltend gemacht werden. 
Wer aber bürgt uns dafür, daß die Schuldigen im Falle 
eines Ven Einſchreitens das koſtbare Dokument, 
deſſen Verwabrungsorl uns ja völlſg unbekannt if, nicht 
noch im letzten Augenblick vor unferem Zugriff vernichten?“ 

„Lore bedarf dſeſer ganzen Erbſchgſt nicht. Ich bin reich 


nenna, fie voll dafur zu entſchädigen. 
„Das beyweiſie 4 nicht! Anderer tes in meines 


Seſſell“ rief fie. Was 


— 


Willens aber deine Stellung zu Fräulein Lore noch keines⸗ 
wegs ſo weit geklärt, daß du berechtigt biſt, über Nr 
Kopf hinweg Verfügungen zu treffen, die gegebenenfalls 
Br: elgenſten Intereſſen auf das ſchwerſte gefährden können. 

der bat vlelleicht ſchon eine entſcheidende Ausſprache 
zwiſchen euch beiden ſtattgefunden?“ f 

Ein jähes Not flammte Klaus bis in die Schläfen. 

„Bis jetzt leider noch nicht! Ich habe Lore ja ſeit Tagen 
kaum mehr zu Geſicht bekommen. Die Gräfin iſt leidend 
und nimmt ſie dauernd ſo in Anſpruch, daß ſie nicht einmal 
mehr zu den gemeinſamen Mahlzeiten erſcheint. e ganze 

eſellſchaftliche Ordnung im Schloß iſt überhaupt wie ge⸗ 
rennt. Es liegt für mein Gefühl irgend etwas Unheim⸗ 
lich⸗Drohendes in der Luft!“ . 3 - 

„Nun, vielleicht ergibt ſich für dich heute auf dem Ge⸗ 
burtstage von Frau Paſtor Gürtler Gelegenheit zu einer 
Ausſprache! Im übrigen teile ich durchaus deine Anſicht, 
daß die Stimmung in unſerem engeren Kreiſe in letzter Zeit 
recht geſpannt geworden iſt und zu einer Entladung drängt. 
Schon darum müſſen wir aber um ſo mehr auf der Hut ſein 
und dürfen vor allem auch unſer eigentliches Ziel nicht aus 
dem Auge verlieren. Daß der Tod des alten Barons von 
Rhaden mit der Teſtamentsunterſchlagung im Zuſammen⸗ 
hang ſteht, wird mir leider allmählich immer wahrſchein⸗ 
licher, obwohl ich einem ſo entſetzlichen Verdacht bisher 
kaum nachzugehen gewagt habe. Von einem ichlüſſigen Be⸗ 
weis kann aber trotz allem noch nicht die Rede ſein! g 

(Fortſetzung folgt.) 


„Zum erſten, zum zweiten und zum 
Von Fritz Müller. 


Nach zehnjährigen treuen Dienſten ächzte mein Schreib⸗ 
kiſchſeſſel auf und war kaput. Flicken lohnte nicht mehr, 
alſo einen neuen. Neue aber waren unerſchwinglich. — 

= t Du was,“ ſagte meine Frau, „wir ſteigern 
einen.“ — „Aber ich habe keine Ahnung von der Technik.“ — 
„Om ich auch nicht, ſchau im kleinen Meyer nach.“ -. 

Ich chlug ihn auf: „Verſteigerung iR die freiwillige 
oder unfreiwillige Vergantung von beweglichen und unbe⸗ 
weglichen, öffentlich aufgerufenen Gegenſtänden mit de 

uſchlag des Auktionars zum Höchſtgebot.“ — „Schön, 
ſagte meine Frau, letzt gehen wir. In der Löwengrube 
iſt eine ausgeſchrieben. f 

Unterwegs fragte fie mich: „Haft Dir's ordentlich ge» 
merkt?“ — „Verſteigerung iſt — Verſteigerung iſt die freie 
willige oder unfreiwillige V Ver — ich hab das Wort 
vergeſſen.“ — „Dachte mir's. Kehr um und nimm den 
kleinen Meyer mit.“ — Ich kehrte um und nahm den kleinen 
Meyer mit. 

Unterwegs trafen wir den langen Meyer, unſern 
Vetter. „Na, wohin?“ fragte er. — „Einen Schreibtiſch⸗ 
ſeſſel wollen» wir einſteigern.“ „Steigern? Wißt ihr denn 
Beſcheid?“ — Freilich. Eine Verſteigerung iſt die frei⸗ 
willige oder unfreiwillige Vergantung beweglicher oder 
unbeweglicher —“ —, Quatſch!“ — „Bitte ſehr, im kleinen 
Meyer hier —“ — Er wollte ſich totlachen. „Aufs Bieten 
kommt es an und nicht aufs Definieren. Der mit dem 
Hammer will viel haben. Ihr wollt wenig geben. Andere 
mehr. Ihr müßt ihnen zuvorkommen oder den Appetit ver⸗ 
derben, das ift die Kunſt.“ — „Aber im kleinen Meyer —“ — 


„Der kleine Meyer iſt ein theoretiſches Lamm, ſagt ihm das 
mit einem ſchönen Gruß vom langen eher, guten 
Morgen 


„Das mit dem „Appetit verderben“ leuchtet mir ein,“ 
1 meine Frau.— „Aber wie?“ ſagte ich. — „Laß mich nur 
machen. 5 

In der Löwengrube wimmelte es. Eine Menge Haus⸗ 
rat ſtand zum Aufwurf. Ein Seſſel ſtand auf einem Tiſch. 
„Sag ihm,“ flüſterte meine Frau, „daß der zuerſt daran⸗ 
kommt.“ — Eine dicke Frau drehte den Kopf herum: „Alles 
nach der Reihe, erſt kommt der Tiſch, auf dem der Seſſel 
ſteht.“ — „Warum nicht erſt der Seſſel, der auf dem Tiſch 
ſteht?“ ſagte ich hartnäckig. 

„Ein Tiſch!“ brüllte der Mann mit dem Hammer, 
„fünfzig Mark zum erſten, zum zweiten und zum —“— 
„Sechzig!“ ſchrie die dicke Frau. — „Siebzig!“ rief ein 
kleiner Mann. — „Achtzig!“ ſchrie die Frau. Und fo ging's 
weiter, bis der Tiſch verſteigert war. 

„Jetzt der Seſſel!“ rief ich. — „Ein Spiegel, ein ſchöner 
Spiegel, ein ſehr ſchöner Spiegel!“ brüllte der Hammer⸗ 
mann, „hundertfünfzig Mark zum erften, zum zweiten und 
zum — —, Hundertſechzig!“ ſchrie die dicke Frau. — „Hun⸗ 
dertſiebzig!“ rief der kleine Mann. — „Hundertachzig!“ ſchrie 
die Frau. Und ſo weiter. 

Meine Frau Hatte einen roten Kopf. „Jetzt aber den 
die nur mit dem Seſſel hat! 
brummte es hinter uns. 


„Ein Kleiderfhrantt” brüllte der reg er. „amels 
hundert Mark zum erſten —“ Es wurde ſchwül. Da 
eine Kommode an die Reihe. Es wurde ſchwüler. Schließ⸗ 
lich war alles verſteigert. Nur der Seſſel ſtand noch in der 
Ade. Der Hammermann mußte ihn überſehen haben. „Ich 
ſchließe biermit die Verſteigerung“, ſagte er. 
„Und der Seſſel!“ ſchrie ich. — „Ach fo, der el — na 
Ihön — vierzig Mark zum erſten — — „Nimm ibn,“ fagte 
beifer meine Frau. „Ich nehm ihn zu vierzig!“ ſchrie ich 
aufgeregt. — „Zum eriten, zum zweiten und zum — 
„Einunbvierzig,“ ſagte die dicke Frau geringſchätzig und 
gähnte. — „Unverſchämt!“ entfuhr es meiner Frau. — 
Was, unverſchämt!? ich geb Ihnen gleich unverſchämt! 
ne ſolche Unverſchämtheit! 


„Einundvierzig zum erſten“, brüllte der Hammer aua 
mäßig. — „Zweiund vierzig!“ rief ich. — „Drelundvierzi 
ſchrie meine Frau. — „Vierundvierzig!“ ſchrle ich und ſchlug 
mit dem kleinen Meyer aufs Geländer. — „Fün 7 0 15 
ſchrie meine Frau. — Der Hammer ſchmunzelte: „So iſt's 
recht, wenn Mann und Frau zuſammenhalten.“ f 


Die Leute lachten. Jemand ſchlug mir auf die Schulter: 
„Ihr treibt ja einander ſelber in die Höhe — übrigens ein 
ganz ſchöner Seſſel — fünfzig Mark biete ich.“ — „Jünſund⸗ 
30 a rief meine Frau. — „Sechzig!“ rief der Herr. — 

ch fing zu zittern an. Was hatte der lange Meyer geſagt: 
e „Sechzig für den Seſſel?“ ſchrie ich, „iſt 
a Unfinn 
„Aha,“ hörte ich es raunen, „die wollen ihn um jeden 
Preis. Mit dem Seſſel it was los. Hiſtoriſch oder ſo was—“ 
Sollt' mich wundern, wenn der nicht vom Dergon Karl 
Theodor — — „Awas, Herzog! da iſt ganz was anderes — 

258 zum erſten, zum zweiten, zum — — „Siebzig!“ 
rief meine Frau. — „Aber Frau“, flüsterte ich. — „Laß mich“, 
ziſchte ſie aufgeregt, „ich muß ihn haben!“ 

„Hört ihr 8.“ murmelte es hinter mir. „te mug — 

. 42 Stebzig zum exſten, zum zweiten und zum — —,Acht⸗ 
gig! ſchrie meine Frau. — „Zum erften, zum zweiten und 
zum — — „Neunzig!“ rief meine Frau. 

Gelächter und Gemurmel: „Die find verrückt — 
„Verrückt? Die wiſſen ganz genau — — „Und ich ſage 
Herr Nachbar, mit dem el iſt was los.“ — „Was 
Fol denn mit dem Seſſel los fein?“ „Was weiß ich — aber 

al man nicht ſchon g'hört, daß unterm Polſter oft ein ganzes 

undel Banknoten —“ 4 
„Neunzig zum erſten, zum zweiten und zum — — Hun⸗ 
dert!“ ſchrie jemand. — „Zweihundert!“ ein anderer. 

tille. Dann wieder ein Gemurmel: „Hab ichs Ihnen 
nicht g ſagt mit den Banknoten —?“ 


Dreihundert! 

Meine Frau war weiß geworden: „Wir können nicht 
mehr mit, Mann.“ — „Jetzt grad extraſ⸗ rief ich erboſt, 
„dreihundertundfünf!“ 

„Vierhundert!“ — „Fünfhundert!“ — „Fünfhundert 
zum erften, zum zweiten und zum — — „Taufend!“ 


8 

I. Auf ſiebentauſend Mark wurde der Seſſel hin⸗ 
aufgetrieben. Langſam zog der Sieger mit ihm ab. Hun⸗ 
dert Augen folgten ihm. i 

„Was wetten wir,“ ſagte jemand, „in fünf Minuten 
Bat er'n aufgefchnitten, und wenn er dann wirklich hundert⸗ 
auſend Mark —“ — „Dumm Zeug, die haben in dem 
Seſſel gar nicht Platz.“ — „Haben Sie eine Idee! Hundert⸗ 
tauſend Mark in Tauſendern ſind nicht dicker wie mein 
Daumen, in fo einem Seſſel hat eine Million Platz, ſag' 
ich Ihnen.“ 

Draußen auf der Straße umklammerte meine Frau 
meinen Arm: „Denk mal, Mann, eine ion —“ 

„Beruhigen Sie ſich,“ ſagte ein junger Mann, „Ste 
erlauben, daß ich mich Ihnen vorſtelle: Maier, Student der 
Medizin. Drei Semeſter hab ich noch. Aber Geld hab ich 
keines mehr. Da hab ich überflüſſiges Erbmobiliar ver⸗ 
ſteigern laſſen. Jetzt langt's außer zu den drei Semeſtern 
noch zu einem extra im Gebirge. Das verdank ich 


„Mir?“ 

„Ohne Sie wäre der alte Seſſel nicht au eben; 
tauſend Mark gekommen — 118 

— ich 5 wu — * 

* war's ja gerade. abe einen zweiten — 
kommen Sie — den ſchenk' ich 5 8 8 

Und jetzt ſteht wieder ein Seſſel vor meinem Schreib» 
tiſch. Der kleine Meyer blickt zufrieden drauf herab, nur 
der lange Meyer, der Vetter, iſt neidig⸗mißvergnügt: „Om, 


emen Seſſel gam umlonk 


« 


— Hab’ la immer ae! 13 


am billigſten kauſen auf e die, die nicht 


davon verſtehen.“ 


Re herrenloſen Schätze eines Sonderlings. 


Amſterbam, Februar 1925. 


Körbe von Zuſchriften. Reflektanten, 
Rieſenvermögen Peter Taylors Anſpruch erheben zu können 
glaubten, meldeten ſich dutzendweiſe. Kein Wunder; es 
handelte ſich doch um die Erbſchaft eines Mannes, der vor 
hundertfünfzig Jahren als ſteinreicher Kaufmann geſtorben 
war und deſſen bereits damals bedeutendes Vermögen ſich 
either vervielfacht hat. Aus England allein erhielt der 

ürgermeiſter 60 Zuſchriften, von Familien, die tatſächlich 
in irgendeinem verwandtſchaftlichen Verhältnis zu dem 
Erblaſſer ſtehen. Auch aus Amerika, namentlich aus 
Chicago meldeten ſich mehrere Reflektanten; eines Tages 
brachte die Poſt den Brief einer Witwe aus Auſtralien, die 
vorgab, eine Enkelin Peter Taylors zu ſein. 


Der Magiſtrat von Haarlem als Erſchaftsverwalter 
unterzog die Zuſchriften einer genauen Prüfung und ge» 
langte förtei zu ber Anſicht, daß keiner der Reflektanten 
der Hauptbedingung der I * Verfügung Peten 
Taylors entſpreche. Wohl rührten die meiſten Briefe von 
Berwandten des Erblaſſers her, es befand ſich jedoch unter 


ihnen kein einziger direkter Nachkomme der Ge⸗ 


ſchwiſter des Millionärs von Haarlem. 


Nachdem der Bürgermeiſter alle an ihn gerichteten Ge⸗ 
lache abſchlägig 8 hatte, ergriffen zwanzig Reflek⸗ 
anten gegen die Entſcheidung den Rekurs. Sie appellter⸗ 
ten an den Oberſten Gerichtshof in Amſterdam, der dieſer 
Tage dem auſſebenerregenden Erbſchaftsprozeß das 
Urteil fänte. Der Oberſte Gerichtshof beſtätigte den Be⸗ 
ſchluß des Bürgermeiſters und wies die Bewerber mit ber» 
ſelben Begründung wie ſeinerzeit der Magiſtrat von Haar⸗ 
lem ab. Die Millionen des Peter Taylor, die in einer 
Amſterdamer Großbank liegen, bleiben alſo weiter in der 
Verwaltung der Heimatſtadt des Erblaſſers und dürften 
wenn ſich in der nächſten Zeit kein Erbe meldet, zum Teil 
dem holländiſchen Steueramt, zum Teil der Stadt Haarlem 
verfallen. 

Mit der Entſcheidung des Amſterdamer Gerichtshofes 
88 einer der intereſſanteſten Erbſchaftsprozeſſe zum 

bſchluß. Peter Taylor war zeitlebens ein Sonderling. 
Vor mehr als zweihundert Jahren hatte er, faſt noch ein 
Kind, England verlaffen, um nach Holland überzuſiedeln. 
Er wurde hier einer der geſchickteſten und angeſehenſten 
Kaufleute der Niederlande. Mit großzügigen Exporte 
7 erwarb er ſich ein Rieſenvermögen; obgleich 

aylor, im Beſitz ſeiner Millionen, allen erdenklichen Luxus 
12 hätte leiſten können, lebte er einfach, galt ſogar im 

zeife feiner Freunde als ein Geizhals. Als Taylor ſtarb, 
hinterließ er 2500000 engliſche Pfund und vier Stahl⸗ 
kaſſetten, die 2 Heil mer Rathaus noch immer unge⸗ 
öffnet aufbew⸗ rt + erden. Was die Stahlkaſſetten bergen 
iſt unbekannt; im Sinne einer Klauſel des Teſtament 
hätten nämlich die Kaſſetten bereits im Jahre 1878 
Erben des Millionärs geöffnet werden ſollen. Dieſer 
Termin iſt freilich längſt vorüber, die Kaſſetten hüten aber 
noch immer ihr Geheimnis, da ſich der legltime Erbe der 
Millionen Taylors noch nicht gefunden hat. Außer dem 
unbekannten Inhalt der Kaſſetten wird die Nachlafſenſchaft 
Peter Taylors auf ſieben Millionen Pfund geſchätzt. 


Das Teſtament des Sonderlings wurde feinem Wunſche 
gemäß erſt im Jahre 1:78 geöffnet, Damals eiſchien der 
eingangs erwähnt: Aufruf in den großen Blättern des 
Kontinents. Als Erben des Milionärs, der kinderlos 25 
ſtorben iſt, kämen die direften Nachkommen feiner d 
Geſchwitter in Betracht. Seit 1878 werden ie nun 1 
Haarlemer Magiſtrat ohne Erfolg 9190 Juan che 12 
aus einem Bruchteil der Zinſen des Rieſenvermögen 3 
Haarlem ein herrliches Muſeum und ein großes, moderne 
Spital errichtet worden. 


NMeues vom Krebs. 
Einen Krebserreger beim Menſchen zu finden hatte die 
Wiſſenſchaft eigentlich ſchon aufgegeben, da alle Funde ſich 
als irrtümlich erwieſen. Neuerdings gelang es aber, wie 
wir in den „Therapeutiſchen Berichten“ der Farben⸗ 
abrifen vorm. F. Bayer leſen, Blumenthal und ſeinen 
kitarbeitern, Bazillen aus menſchlichen Krebsgeſchwülſten 


zu züchten und mit ſolchen bei Tieren Krebs zu erzeugen. 


Die gefundenen Bakterien haben große Ahnlichkeit mit 
dem Erreger des Pflanzenkrebſes. Letzterer erzeugt nach 
Einimpfung in den Kern Tumoren an den Stengeln von 
Sonzienblumen. Denkbar wäre es allerdings, daß wie bei 
den Hühnerſarkomen, auch den Bakterienſtämmen Blumen⸗ 
thals ein unſichtbares „Etwas“ anhaftet, das der Träger 
der Geſchwulſtbildung iſt. Es handelt ſich bei Blumenthals 
Ergebniſſen um bösartige Geſchwülſte, die Tochtergeſchwülſte 
bilden und die ſich in der gleichen Tierart weiter ver⸗ 
pflanzen laſſen und geſchwürig zerfallen, alſo biologiſch 
und hiſtologiſch den Krebsgeſchwülſten gleichen! Die ge⸗ 
züchteten Geſchwülſte waren bei 2 Stämmen ein Careinom 


und ſtammten von Careinomfällen, einmal ein Sarkom, das 


aus einem Oberſchenkelſarkom kultiviert wurde. Damit 
die Geſchwulſt ſich entwickelt, iſt der Zuſatz von einem 
Reizmittel und evtl. von Kieſelgur nötig; als Nährmaterial 
wurde Lymphe zugeſetzt. Daraus geht nach Blumenthal 
hervor, daß ein zweiter Faktor außer den Bazillen für die 
Geſchwulſterregung in Betracht kommt. 

Nach den Befunden Blumenthals iſt zum erſtenmal in 
menſchlichen Geſchwülſten ein zu neuer Geſchwulſtbildung 
anregendes „Etwas“, ein Reiz, gefunden und als Paraßt 
erkannt und in Reinkultur gezüchtet worden. Wenn auch 


keineswegs erwieſen worden iſt, daß dieſe krebserregenden 


Bakterien die einzige äußere Urſache ſind, ſo hat doch die 
Entdeckung einer Gruppe von krebserregenden Bakterien 
große Bedeutung. Die Krebsbekämpfung iſt jetzt auf eine 
neue Grundlage geſtellt. 


5 o Bunte Chronik oo 18] 


* Warum hat ber Februar nur 28 Tage? Während das 
Jahr ſich nach der Umlaufszeit der Erde um die Sonne 
richtet, hängen die Monate von der Umlaufszeit des Mondes 
um die Erde ab. Dieſe beiden Umlaufszeiten gehen nicht 
reſtlos ineinander auf, es bleibt ſtets ein Reſt. Daher hat 
man es ſchließlich aufgegeben, ſich ſo genau nach den Mond⸗ 
umlaufszeiten zu richten und hat das Jahr einfach in zwölf 
Teile eingeteilt, die abwechſelnd 80 und 31 Tage erhielten, 
da die Mondumlaufszeit etwa 30 Tage und 6 Stunden be⸗ 
trägt. Bei dieſer Regelung ergibt ſich nun aher am Ende 
des Jahres ein Überſchuß; denn die überzähligen ſechs 
Stunden machen erſt jeden vierten Monat einen Tag über 
30 aus. Als man dies erkannte, zog man am Ende des 


Jahres — der letzte Monat des Jahres war nach dem römt⸗ 


ſchen Kalender der Februar — die überzähligen Tage ab. 
So kam der Februar zu feinen 28 bzw. 29 Tagen. Da die 


5 die den „kurzen Februar“ zur Folge hatte, 


m 46. Jahre v. Chr. ſtattfand, blickt dieſer heuer auf ein 
1971jähriges Beſtehen zurück. ; 
* 


Tödliches Unglück bei einer Skitour. Aus Kufſtein 
wird gemeldet, daß auf einer längeren Skitour bei Landeck 
in Tirol der Diplomlandwirt Mangold und ſeine Gattin, 
die Inſpektorstochter Maria Kiſchetsrieder und der Kauf⸗ 
mann Jordan von der Firma Steinweiß in Brannenburg 
von einer großen Lawine verſchüttet wurden. Jordan 
konnte ſich retten, die übrigen drei Touriſten büßten ihr 
Leben ein. Während man die beiden weiblichen Leichen 
bereits geborgen hat, iſt man noch auf der Suche nach der 
Leiche des Mangold. er 
Das Abendkleid in der Taſche. „Taſchentuch⸗Abend⸗ 
kleider“ ſind die neueſte Neuheit, die eine Pariſer Mode⸗ 
firma in den Handel bringt. Dieſe Abendtoiletten ſollen 
nicht etwa wie Taſchentücher benutzt werden, ſondern ſie 
führen ihren Namen daher, daß ſie ſo zuſammengelegt wer⸗ 
den können, bis ſie nicht größer als Taſchentücher ausſehen. 
Die Kleider find aus dem feinſten und dünnſten Material, 
meiſtens aus Crepe Romain oder marokkaniſcher Seide ge⸗ 
fertigt. Dieſe Stoffe laſſen ſich nicht zerknittern, und die 
Falten glätten ſich ſofort wieder aus, ſo daß auch ein ganz 
eng zuſammengedrücktes Kleid ſofort eine gute Faſſon be⸗ 
kommt. Die Einführung dieſes „Taſchentuch⸗Abendkleides“ 
iſt beſonders für Sportsdamen gedacht, die mit möglichſt 
wenig Gepäck auf eine Tour gehen wollen und doch abends 
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im Hotel über eine elegante Toilette verfügen müſſen. Die 
Sportlerin ſteckt das elegante Abendkleid einfach in die 
Bruſttaſche ihres Sportkoſtüms und kann ſich daher ganz un⸗ 
beſchwert den Tag über allen Leibesübungen hingeben. 

0 


* Ein neues Rauſchmittel? Zu Opium und Haſchiſch ge⸗ 
ſellt ſich nun ein neues Rauſchmittel, das in Mexiko ſchon 


ſeit uralten Zeiten gebraucht worden ſein ſoll, bisher aber 


den Weg in die Kulturwelt nicht gefunden hat. Es wird 
aus einer Kakteenart gewonnen und heißt in Mexiko Peyot, 
Das Seltſame bei dieſem neuen Rauſchmittel iſt, daß es das 
Bewußtſein des Menſchen nicht ausſchaltet. Er tritt eine 
Bewußtſeinsſpaltung ein, bei der ſich der Menſch völlig klar 
darüber bleibt, daß das, was er wahrzunehmen glaubt, eine 
Täuſchung iſt. Eine zweite Eigentümlichkeit iſt, daß der Be⸗ 
rauſchte og feinem Phantaſieerleben heraus zu Hands 
lungen gedrüngt fühlt, die er nach dem Vorübergehen des 


Rauſches natürlich genau kennt und — ſehr bereut. Dr. 


Alfred Guttmann hat die Eigenſchaften des neuen Rauſch⸗ 


mittels eingehend unterſucht und in der 
ſchau“ Näheres darüber mitgsteilt. 


* Die unſterbliche Seeſchlange. Seit undenklichen Jahren 
taucht meiſt in der ſtillen Sommerzeit in irgend einer Zei⸗ 
tung die Seeſchlange auf und macht dann die Runde im 
ganzen Lande. Viele wollen dieſen unheimlichen Meer⸗ 
bewohner ſchon geſehen haben, noch mehr haben mit Leuten 
geſprochen, die ſie ſahen, und noch niemand hat ſich die Mühe 
genommen, dieſen Meerbewohner der bis ins Altertum 
zurück berüchtigt war, im Bilde feſtzuhalten. Eigenartiger⸗ 
weiſe tritt dieſes Meertier neuerdings auch im Winter auf. 
Die „Wide World“ veröffentlicht einen Bericht, zu dem fol⸗ 
gende Herren ihre Ausſagen bervaben: Regierungskom⸗ 
miſſar der Fidſchtinſeln, Sir John Maynard Hedſtrom und 
Mr. Erneſt Davies, Kaufmann auf den Fidſchlünſeln. Nach 
dieſen Quellen begegnete der Kutter „Annie“ auf ſeiner 
Fahrt von Wainunu nach Levuka dieſer Seeſchlange unter 
folgenden Umſtänden: Der Kutter fuhr vom Winde ges 
trieben dahin, als plötzlich der Schreckensruf „Dakuwaqal 
Dakuwagqa!“ alles aus ſeiner Ruhe ſchreckte. Dakuwaga iſt 
der Name des Seeungeheuers bei den Eingeborenen, in 
deren religiöſen Handlungen dieſes Tier eine große R 


Frankfurter „Um⸗ 


ſpielt. So wird ihm regelmäßig geopfert, indem Nahrungs⸗ 


mittel u. a. m. ins Meer geworfen werden, um den unbe⸗ 
kannten Meerbewohner friedlich zu ſtimmen. Als der Ruf 
auf dem Schiff ertönte, machte ſich jedermann daran, das 
Tier zu betrachten. Ein rieſiger Rumpf tauchte wenige 
hundert Meter vor dem Schiffe auf und kam raſch näher. 
Plötzlich verſchwand der aus dem Waſſer hervoragende 
Rumpf in den Fluten. Kurze Zeit darauf verlangſamte der 
Kutter ſeinen Lauf und blieb endlich ſtehen. Das Tier hatte 
ſeine Fangarme um das Schiff gelegt, und dieſe reichten bis 
auf das Deck des Kutters. Das Tier rieb ſich lange Zeit 
an dem Schiffsrumpfe und löſte nach einer Viertelſtunde 
ſeine Arme wieder von dem Fahrzeug. Wie die beiden 
Zeugen ausſagen, beſaß das Tier einen Schädel wie ein 
Hai, und der Schwanz hatte Ahnlichkeit mit demjenigen 
eines Wals. Nachdem es das Schiff noch eine Weile be⸗ 
trachtet hatte, verſchwand es in den Fluten. Der Kapitä 
ein Eingeborener, murmelte Beſchwüörungsformeln un 
opferte ſofort ein großes Stück „Kava“, das er zur Abhal⸗ 
tung des Störenfrieds über Bord werfen ließ. So weit er⸗ 
zählen uns dieſe Zeugen. — Auch das engliſche Blatt ſcheint 
nicht ganz von der Exiſtenz dieſer Seeſchlange überzeugt zu 
ſein, wenigſtens fordert es die engliſchen Berufsfiſcher auf, 
einen Rekord aufzuſtellen, indem ſie einen Fiſchfang bei den 
Fidſchiinſeln durchführen und dabei die Seeſchlange für ein 
britiſches Muſeum als Beute mitbringen ſollten. 
f i * 


Was manchmal fo alles zuſammenkommt! Bei 
Calano in Oberitalien fuhr eine Lokomotive in einen Ge⸗ 
Besen der eine reifende (und reißende) Menagerie 
eherbergte. Die meiſten Tiere liefen einige Stunden in 
der Gegend umher, bis fie eingefangen wurden; drei Bären 
aber begaben ſich in die Stadt, allıvo gerade Markt war, 
Natürlich lief alles entſetzt auseinander, die Bären aber 
machten einen Spaziergang zwiſchen den Marktbuden, ver⸗ 
zehrten dies und jenes, ohne zu bezahlen, und ließen ſich 
ſchließlich wieder einfangen, nachdem ſie eingeſehen hatten, 
daß ſie ſich ohne die Menſchen nicht wohl fühlen würden. 
In dem Tageblatt von Calano aber ſtanden begeiſterte 
Berichte über die gefährliche Jagd auf die Bären und den 
Löwenmut der Sieger. So ſind die Menſchen: ſie wiſſen, 
daß die Bären das Preſſegeſetz nicht kennen und keine Be⸗ 
richtigung verlangen werden. 
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